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Solothurmrisches Wochenblatt.
Samstags den ---ten Meinmonat, 179-.

Meine Reift nach Diliinzen, mit KnpferN,

Fortsetzung.

Arau.

Biß mir gegrüßt du liebes / theures, gutes
Zlrau du: Möchte so gerne, so gerne in deinem
Schooßc weilen, und deine schönen Häuser anblicken,
und deine Fabriken, und Ri sb eck s Grah! — Gift
aber nicht möglich : S'ist nicht möglich Und hab'
ich doch ein so großes Heimwehe nach dir, du trau,
liches Städtchen > es ist mir jedesmal, als wenn ich
in Solothurn wäre, wenn ich zu dir komme.

Lebe wohl, du liebes Städtlein du! Mir ruft
die Pflicht, und da gilt keine Widerrede; armes Herz,
du mußt gehorchen.

Gottlob, und ich gehorchte. Zwar blickte ich noch
manch liebes Mal zurück, und mit der Thrän' im
Aug, dacht' ich an dein Kadettenkorps, und an deine
Töchterschule, und an deinen guten Meyer.

Oo



Lenzburg.

Der Kranz.

Ich weiß nicht, war es die schone reine Luft rings

umher, und die zauberische Gegend, vom Strahl des

Abends vergoldet., oder war es das Bewußtseyn mcinè

Pflicht erfüllt zu haben, kurz ick war in meiner

innigsten Behaglichkeit ; alle meine Sinne waren dem

reinsten Selbstgenuß geöffnet, und mir war, wie wen

mir ein unschuldiges Kind einen Kranz um die Stirne
gewunden hätte.

Ich habe seither mit einem berühmten Kupse»

stecher gesprochen und ihn gebethen, mir so einen

Kranz in Kuvfer zu stechen. S'lst aber nicht möglich

einem jeden die Idee recht anzugeben, und wenige

Menschen können sie recht beherzigen, und sagen t
Das istS das istS. Endlich erhielt ich folgends

Vignette.
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Kann mirs wohl einbilden was Recensenten und

Dillettanten zu diesem Kupfer sagen werden ; bat aber

nichts zu bedeuten, und wir geben ihnen ja gerne zu,
daß die Rosen gar nicht artistisch schön sind, und daß

die Sterne drinn feiner Hütten können gestochen werden.

Aber sieh, lieber Bruder, wenn du so einmal

eine gute That gethan, deinem Feinde z. B. vergeben,



xder sonst einmal einen Sieg über deinen alten Adam
davon getragen hast — komme dann, nnd sieh diesen

Kranz recyt an, und ich wills verlohren haben,
wenn dir die Rosen nicht wie parabisiseh duften, und
die Sterne wie der Angensiern LavaterS glänzen
werden. Jede Sache will halt auf dem rechten Standpunkt

betrachtet seyn.

Die Jäger von Iffland.
Einsam stand ich am ffenster, und staunte, und

pbersah die ganze Stadt und hinter ihr den letzten
Strahl des Abends, schwimmend im Purpurgewolke
des JuragcbirgcS. Aus allen Gefilden umher hielt,
beuchte mir, die Natur ihr stilles Abendgebeth. Es
wird mir immer gar sonderbar wen» ich die Sonne
untergehen sehe, und denke an alle die Mcinigen, an
meine Mutter, und an Gabi und an Sie, und
gn Nachbar Anton — Vi» halt ein wunderlicher
Narr. — Ja wohl ein Narr: - Die Thräne stand

Mir im Auge — — — Ach Sie waren ja nicht bey
Mir —

Ich sah mich um, obs nicht etwa Jemand bespähete,
»nid incin freundlicher Wirth stand hinter mir.

Ar, „Sie haben Langweile, mein Herr.»
ìlch. Nein das eben nicht j doch wäre ein Spa-

iicrgang nicht gar übel. Speisen wir bald zu Nacht,
Herr Wirth?

Er. Schwerlich vor neun Uhr. Ihre Mitgäste sind
in der Komedie, und werde» kaum eher heimkomen»

^ich. Nun, so muß ich wohl auch darein gehen.
Bis



Bis neun Uhr konnten mich hier, so wie ich itzt bin,

verschiedene Launen anwandeln. A Propos / wie heißt

das heutige Stück?

à Die Jäger von Jffland.
Ich nahm Stock und Hut, und kroch durch einigt

Stiegen hinauf in eine Espece von Kvrnsshütte, und

saß in eine» Winkel. —

Meine einfältige Meinung.

Konnte eben nicht sagen, daß ichs dem Theater

sonderbar nachtrüge. Da» Theater dar mir mein

Lebtag nichts zu Leid gethan und ich müßte ,a

undankbar seyn, wenn ich ihm nicht noch iyt manche

meiner Kindcrfrcudcn verdankte Noch int wird mir

.zuweilen ganz andächtig dabey, und es kommt mir

zuweilen wie in meiner Kindheit, wie ein heiliges

Grab vor. ES klebt mir noch so von meiner Jugend an.

Wie gesagt auf das Theater hab' ich just keinen

Groll, und doch und doch und doch ist mir immer

in meiner einfältigen Meinung daß Ww andern

Schweizer kein Theater haben sollten.

Eine bleibende Bande können wir nicht unter-

hakten ; dazu sind ja unsere Staate» unsere Städte,

unsere Spielgelder zu klein ; und wen» eine Bande

nicht bleibt, und gut besoldet ist, so könne» ihre

theatralischen und sittlichen Eigenschaften selten, selten

gut seyn,

Wir müssen also Schnurrantenwaare neb-

men. Ich weiß nicht, ob der Ausdruck pöbelhast oder

grob



grob oder ....deutsch ist, à wahr .st -r, und daist

genug, und überhebt nuch ai'er wetten, Bewc.se

m den Augen meiner Mithelveticr, d.e noch Gott ob

i„. Ganzen genom.nen, s- viel Sittlichke.t und

Geschmack besitzen. «..à
Aber könnte mau keine Zwischcnstra^c stndê -

Ey ja freylich l Schon seit einiger Zeit hat mau

in verschiedene» Städten H-lvetienS kl-.n- burgersiche

Theatertlubbs entstehe» ges-h-"- B.» aber ubcrhaup

ê für Klubbs von dieser Art. W° rmmer o ch-

KlubdSzum Vorscheine kommen denk

Diese Leute müssen doch gewaltig v.el m u ß r S -
haben, und beym Wort.Müßiggang pflegt nur

allemal dies und das und jenes einzufallen, und naS

mir dann einfällt, will mir nicht so recht behagen,

mû,
ich denke dann - wenn man Weib und K.nder

" «à °« °°ch

M.N

»,m S-.I-N «-s «à °"d I-M «"»><w »»»

herzig anschauen und Gott danken u. s. w-

Aber wie, wenn Weiber und Mädchen .elbsten auf

Theater sPià wà das.st was an-

der-sVg-gen Dame» und Demoiselle» muß man

galant seyn: Damen und Dcmois-Ucn br.ll.rcn gerne,

und wollen gern erobern. Besser, man laße .hne» das

^üöar^r aî6 ^ - die Äirche»

Aber wir andern Schweizer haben ja keine Damm

und Demoiselle..; wir haben nur Gattin-., und chMg-

à-., »»z-d>

s»,l ^ S» Zr»«»«" ims-nd s»«>» »>-1» H»»



Hier entbloße ich mein Hauvt. und lege die Handmifineu.e Srust. Schon Hörer mein üvr das Zetter«
geschrey allen Zünfte.? Israels.- ich verachte das Zet«
tergeschrey, und schreibe. was Roußean sagt: ^.nai,

j»..6 an Nmarr. ^joue, «.il femme peciu«. *

ieyzàm"^ed,'r!m.''^ ^'7 "'"ub-n. emc Anmerkung
Vhiftlie Ronßcau absein« der übcrphiloso-

W-nn nun unser ^ N
Paradore» ft.lltc.

rühmtcnS^mörn,?^ - 7'"er den Grundsätzen dieses bete

sn I.s.s I? rn allem haarscharfbeypfllchten woll«

sMAZZ-M
ZFWKLWÄsäsS
brcchcr da-ob ,n â/ne-. sà/.» / ^ "graute Wer«

àda?an>^
eben kein Räthsel, warum ?eute jede ssun5 hern.»,?>
suchen, z» der sie keine ?àt- i.-e. " yerabinsetzen

s'chS. Hr. Reftebe à^r ^"ben. - Merk Er
wcht wi-der m-t so àrn ^ I-"--..ft
t'g seyn, was die alte "rwür-
lhn abspricht. ^^rpostgeißelubcr
müssen, sein Geschre'.bsft bequemen

m-rkunqenju bealà 7""'" ' ""d mit An«
wn den Rechten zu seyn. ^ ^'"°r

Amnerk. des Verl.



Wie gesagt, das ist nur so Roußeaus einfältige Meinung

uno wenn sie ein a zu derb ausgedrückt scqn

sollte, so verleihet ihm's, ui>d denket, Jedermann habe

keine Gründe und Anläse so und nicht anders zu

seyn. Ich bin nun einmal auch so. Warum?

Wegen einer Kleinigkeit. Höret:

Wie das Stück zu Ende mar, und ich aus dem

iAchaulvielhause greng hart ich beynahe ein Bem

ausgerenkt, wenn mein Glückstern mir nicht gebothen

hätte einem armen Kerl sag die Käben zu zertreten.

Noch itzt schmerzt mich las Bein und noch mehr der

Fuß des armen Kerls, und so oft ich itzt ans Theater»

Wesen denke, zuckt es mir durch Mark und Bern,

Und ich kann nicht ander? ich muß, ich muß dem

Theater meine bisherige, n c'rbckaunte Gunst gnädigst

harumine» zu entziehe:, geruhen.
D-e Fortsetzung folgt.

Nachrichîclt-

Es wird zum Kauf angebothen eine noch sehr wohl

kondrtionirtc Orgel mit vier Registern, um sehr

billigen Preis. Im Berichrshaus zu erfragen.

Jemand vcrlohr eine Pricftaiche zwischen Solothum

und Oensingcn, worinn sich nebst Schriften drey

Malteserkreuz ein Kleines und zwey Große be-

fanven. Dem Eriäfercr crue ,c:>»»e Belohnung.

On a perciu ie r? cke ce u oi; Is piemier vàmc cls

I'h.irt.'.re cke vsuite <» nsi>en ceiui <jui Is uve

ert zur- cke itte remerrre s Irlr.O-àrou a Is t.ourcne.
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